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Der Schlafrhythmus Hüseyins ist in 
diesem xten Lockdown durchein-
ander. In der Nacht steht er öfters 
auf. Ans Fenster geht er, um frische 

Luft zu atmen. Durch die Kälte kann er nicht 
lange am offenen Fenster bleiben. Es ist ru-
hig. Man hört in der Nacht nicht mehr her-
umschreiende Menschen in der Gasse. Ver-
einzelt Hundebesitzer_innen, die mit ihren 
Lieblingen in der Gasse herumgehen. Ei-
gentlich hätte er genug Beschäftigung in sei-
ner kleinen Wohnung. Die sozialen Medien, 
in denen er auch unterwegs ist, werden mit 
der Zeit langweilig. Öfters sieht er gepostete 
Urlaubshandyfotografien seiner Social-Me-
dia-Genoss_innen. Hüseyin denkt sich: Gott 
sei Dank, dass es den Zuckerberg gibt. Er er-
innert den Hüseyin täglich, was er in den 
letzten zehn Jahren jeden Tag gemacht hat. 
Wessen Postings dem Hüseyin gefallen ha-
ben. So ein guter Mann, dieser Zuckerberg. 
Ein guter Diener ist er dem Hüseyin gewor-
den, er sagt dem Hüseyin auch täglich, wer  
Geburtstag hat, und Hüseyin schreibt, wie 
es sich für einen Gentleman zwischen vier 

Wänden gehört, der- oder demjenigen Ge-
burtstagswünsche. Auf diese Weise und mit 
der Hilfe des Herrn Zuckerberg hat Hüsey-
in sehr viele Freund_innen auf der ganzen 
Welt. In allen Kontinenten ist der Herr Hü-
seyin in den vornehmen Social-Media-Sa-
lons bekannt und willkommen. Wenn er et-
was hinaus in die Welt sendet, hilft der 
Zucki ihm sehr. Eben so ein Guter! Hüseyin 
muss öfters Anfragen für die Teilnahme an 
diversen gesellschaftlichen Ereignissen ab-
lehnen. Es sind ganz schön viele Anfragen. 
Hüseyin hat so viel zu tun, dass er seine El-
tern nicht besuchen kann. Neben seiner Ar-
beit, vierzig Stunden die Woche, muss er 
auch der Gesellschaft etwas zurückgeben.

Hüseyin setzt sich aufs Sofa, seinen Lap-
top auf dem Tisch. Er achtet nicht auf die 
richtige Sitzhaltung. Neben dem Laptop 
ein Kaffee oder Tee. Gegessen wird auch 
auf diesem Tisch. Rückenschmerzen tau-
chen auf. Aus ist es mit der Teilnahme an 
Social-Media-Festen. 

Hüseyin wünscht Ihnen eine gesunde 
Zeit ohne Verbote.� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

So ein guter Mann
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Ein Charisma muss 
her!

M I T T W O C H,  6. 3. 2013, 07:12: 
«Erster März Neunzehnsieb-
zig» ist ein Termin, wie in Stein 

in mir gemeißelt, da wurde Bruno Kreis-
ky gewählt! Es begann die Transzen-
denz für mich. Seither hab ich mein Ge-
wissen zu Jesus mit Kreisky im Blickfeld 
verschärft. Weil gestern H.-C. Strache in 
einem Ö1-Interview sagte: «DER WÄH-
LER HAT IMMER RECHT» – vorher hatte 
ich diesen Spruch vom Wiener Bürger-
meister Michael Häupl, nach der Wi-
enwahl, gehört. Nun verwendet ihn 
H.-C. Strache nach der Kärnten-Wahl. 
Ein Charisma wie Kreisky bräuchte aber 
Österreich. Gottseidank scheint, nach 
der Niederlage in Kärnten jetzt, die 
2013-Österreichwahl alles Mögliche zu 
summieren, um nur nicht Strache nach 
vorne zu kriegen! Mein Computer wird 
staunen, in der Nacht tippt eze para-

diesisch perfekt fehler-
frei und am Morgen ra-
debrech ich daher. Quasi 
hat nun eze mir zuliebe 
das Interview zum drit-
ten Mal abgetippt für die 
Schwulenzeitschrift SYN. 
Markus Reinberger will 
eine Frage an mich be-

antwortet bekommen, doch dies geht 
nur, lieber Markus, wenn eze und ich 
wieder gleichzeitig Zeit haben. So viel 
hab ich nachzutragen, heute muss ich 
dann zum Internisten Dr. Bruno Schredl. 
Weil der wie Kreisky Bruno heißt, werd 
ich ihn heute fragen, ob seine Eltern an 
Bruno Kreisky dachten, als sie ihn her-
stellten? Dr. Bruno Kreisky wird allen, 
denen der «erste März» im Ohr klingt, 
ein göttlicher Begriff bleiben. Wie mein 
Großvater Ferdinand Zauner, den ich 
nie kennen lernen konnte, als er Vata 
mit meiner Großmutter Theresia Zau-
ner-Fenz zeugte, den «18. August», 
das Geburtsdatum von Kaiser Franz 
Joseph, als Geburtstags-Ziel im Sinn 
hatte. Und gewann, als er meinen Vata 
hin-ein-traf! Auf diesen Dialog mit Dr. 
Bruno Schredl, am 6. 3. 2013, bin ich ge-
spannt. Wie die Jahrmillionen sich ver-
gehen, quasi im Dialog zweier Schnee-
flocken: Bruno Schredl mit Josef Fenz, 
dem Urenkel vom «zielenden» Josef 
Fenz. Wie die Techniken voranschrei-
ten!, ich radebreche nun computerisch, 
besagter Urgroßvater kam ums Leben, 
als er mit dem Ochsen-Fuhrwerk, im 
Bach, wo er sich blutig rieb, sich die 
Hände wusch.� ■

Es begann 
die Trans-
zendenz 
für mich

Haben oder nicht ist die Frage. Das kennen viele. Da steht man ganz 
zwanglos am Gang, die Türe ist nur angelehnt und dann kommt ein 
Windstoß und knallt sie zu. Du bist vielleicht nur leicht bekleidet und in 
Hausschuhen.

Na heiter, was jetzt? Wo oder wer hat den 2. Schlüssel?
Einmal ist mir ein Schwarzfahrer begegnet, am Weg zu seiner 

Schwester und deren 2. Schlüssel.
Mein 2. Schlüssel ist auch eine Mehrkilometerstecke und Schwarz-

fahren keine Option. Im Kaffeehaus, wo ich dann gewartet habe, durfte 
ich anschreiben. Es wurden 2 Kaffee. 

Aber dann endlich, wieder alles im Lot.
Natasha Towin

abfall vom himmel

sie wusste, dass der hausmüll
von tag zu tag immer mehr wurde,
runde 2 tonnen im jahr.
eines morgens spazierte sie in den keller,
nahm zwei tonnen in ihre kräftigen hände,
schleppte sie herauf, halb ums haus
und postierte sie unter der dachrinne
um in den kommenden monaten
regenwasser zur bewässerung
ihres gartens zu sammeln.

rollo
in jedem büro
gibt's ein rollo.
zieht man's herab,
wird die lichtquelle knapp;
rollt man's hinauf,
steigt helle auf.
lässt man es,
so bleibt es oben,
bringt man es
jedoch zu boden,
macht das wirklich
keinen sinn,
denn dann ist es
sicher hin.
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Mit dem Schlafsack schlurft er 
durch den Park. Ungeschützt. 
Wo jetzt schlafen? Kalt, käl-
ter, Kater. Heißt gelenkig auf-

stehen und in Bewegung setzen. Spazier-
engehen, bis die Sonne aufwacht und die 
ersten Straßenbahnen klingeln. 

Er flog aus dem Gemeindebau. Laute, 
raumfüllende Rausch- und Rockmusik, 
vier Lautsprecher, gut ausgespielt. The 
Who: «Die Nachbarn sollte man antörnen 
oder sie gleichzeitig bestrafen.» Das ist 
die Schizophrenie des Alkohols. Dann 
kam schon die Lärmpolizei. So ein unlieb-
sames, unleidliches Verhalten führt zum 
Wiener Wohnungsweisel, zum immer-
währenden Lokalverbot aus dem Gemein-
debau. Gegen die körperliche und soziale 
Kälte hilft dann das Betreute Wohnen, 
Notschlaf-Gemeinschaftszimmer und 
Übergangs-Wohneinheiten. 21 Kubikme-
ter eigener Luftraum. Aber ich bin kein 
Heislrotz. Zu Heiligen Drei Kiniglhosn 
fahr ich mit dem Autobus auf den 
Wienerwald. 

Neuschnee knirscht gedämpft, die kla-
re Sonne blinkt den Raureif, der hängt als 
dicke Würschteln auf den Asteln. Ich hab 
genug von diesem Privatissimo und mach 
einen Rückfall ins Wirtshaus. Ins Bergho-
tel: «Grüß Gott und Dobro Dan.» «A gaun-
ze Hoibe Bier, bitte! Und dass die Minister 
einfach so vom Verkehrs- über das Infra-
struktur- in das Innen-, Wirtschafts-, Ge-
sundheits- und Sozialressort wechseln, 
ist doch undemokratisch! Oder?!» Die 
Gäste an der Bar sind an inkompetenter 
Politik nicht interessiert und das immig-
rantische Personal will Umsatz und keine 
«gfäudn» Wickel. Schnaps-Trinkverbot 

und dann hatsch ich weiter durch den 
dunkler werdenden Nebel. Das Most-
wirtshaus am Ende der Hügelkuppe däm-
mert der Sperrstunde zu. Grad halt noch 
ein Vierterl Rot und dann hinaus.

Es wird finster. Zum Bus zurück ist es 
zu weit und zu spät. Also die Abkürzung 
ins steile Tal. Dann ist der Weg weg. Ich 
stolpere, bleib mit einem Haxen in einem 
Haufen Bruchholz hängen. Aha, das war 
keine Absicht, darum bleib ich ein bisserl 
liegen. Rappel mich auf. Alles ist ja weiter 
weg. Über 50 cm unscharf. Meine Brillen 
sind nämlich weg. Wo samma? Steile Nei-
gung, rutschig, schwarzbraun die Äste, 
weiße Schneefläche. Und Schnee schmilzt 
jetzt auf meiner «guadn Haut». Ich spür 
noch nichts, bis ‘s mich beidlt. So kalt, so 
zittrig. Ich könnte einen Baum umarmen. 
Die rissig knorrige Eiche fühlt sich wär-
mer an als der letzte Untergrund. «Äkt-
schn!» Langsam, linker Fuß, rechter Fuß. 
Nicht umfallen! Halt! Kriechen … Wo an-
halten … Wieder aufrichten … Ganz lang-
sam … Eins nach dem anderen … Ausdau-
ernd, ohne Unterbrechung, ausdauernd. 
Oder willst du erfrieren? «Nein, ich will 
noch nicht sterben!» «Dann kämpf!» «Du 
intelligenter Schweinehund!»

 Wäre ich doch ein Kleinhäusler ge-
blieben. Das Fernsehkastl, gespenster-
blaue Flecken an der Wohnzimmermauer. 
Kurz davor ein schöner, aber – aha! – eige-
ner Garten, bewacht von Bockstiedln, zu-
sammengehalten von Maschenzaun. Ge-
baut auf Kredit, und für immer müsst ihr 
dableiben! 

Ich schau von außen durch und er-
leichtert geh ich weiter, mit ausgreifen-
dem Schritt. � ■

Mostalm
von Wolfgang Lentner 

Schlüsselproblem


